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Montag

Der große Raum war dunkel, ledigli die drei Monitoring-Plätze gaben

stakkatoartig grün blinkendes Lit ab. Von den davorsitzenden Controllern

spra niemand; es war vier Uhr nats, und alles, was man si so erzählte,

war gesagt. Nit mehr lange, und sie würden abgelöst. An den Saltpulten

blinkten Leutdioden auf und erlosen wieder, die Monitore veränderten

si, do alles sien in Ordnung, beruhigend, wie immer eben. Es

herrste Ruhe im Herzstü des Raffineriegeländes, der Saltzentrale, in

der alle tenisen Vorgänge rund um die Uhr beobatet wurden. Eine

ganz normale Sit.

Mit einem Mal jedo starrte Till Lorentzen wie elektrisiert auf seine

Bildsirmwand. Blinzelte. Das, was er auf einem der Monitore sah, konnte

eigentli gar nit wahr sein. »Das gibt’s do nit«, murmelte er,

während er hektis versute, den Vorgang zu stoppen. Sweröl trat aus,

wo zu diesem Zeitpunkt kein Sweröl auslaufen dure. Er blinzelte no

einmal. Das war ein Versehen oder würde si in wenigen Momenten als

soles herausstellen. Sier war er einem Irrtum aufgesessen, hae die

Daten missverstanden, die vor ihm über den Bildsirm flimmerten.

Do es tat si nits, weder von allein no dur sein Zutun.

Sweißperlen bildeten si auf seiner Stirn und oberhalb der Lippe, obwohl

die Raumtemperatur konstant bei neunzehn Grad blieb. Wie verrüt

hämmerte Till auf der Tastatur herum, versute es mit jedem ihm

bekannten Befehl. Keine Reaktion. Dann, genauso überrasend, wie er

aufgetreten war, hörte der Ölaustri auf. Till zwinkerte. Rieb si die Nase.

Alles war wieder normal. Nits wies darauf hin, dass er no vor einem

Augenbli Zeuge von etwas geworden war, was er si in seinen kühnsten

Träumen nit häe ausmalen können.

»Alles in Ordnung, Till?«, rief sein Kollege Bernd vom anderen Terminal

rüber. »Jaja«, gab Till abwesend zurü. Zu sehr war er no in seiner

Irritation gefangen. Er konnte nit begreifen, was si da eben abgespielt

hae. Nur dur ein fast zaghaes Blinken einer Diode war er darauf



aufmerksam geworden, dass aus einem Ventil der Lösbrüe Sweröl in

die Nordsee floss. Nit viel, aber es war geflossen. Till süelte den Kopf.

So etwas dure nit passieren. Was war da los gewesen? Das war der

Super-GAU! Der Sweiß trat ihm immer no aus allen Poren. Er wollte

Bernd von dem Vorfall beriten und hae den Mund bereits geöffnet, da

überlegte er es si anders. Jetzt war ja alles wieder in Ordnung. Als sei

nits gewesen. Gar nits. Till süelte erneut den Kopf und überprüe

die Messgeräte. Alles ganz normal. Und do war er si sier, keiner

Täusung aufgesessen zu sein. Er hae gesehen, dass Öl ausgetreten war.

Normalerweise häe er eingreifen können. In diesem Fall nit. Warum

nit? Er slute. Da hae jemand von außerhalb auf das System

zugegriffen und es manipuliert. Denn intern ließ si nur von seinem

Computerterminal aus die Beladung der Tanker mit Sweröl steuern, die

anderen Controller überwaten andere Bereie.

Das sloss einen Fehler seiner Kollegen aus. Und er selbst hae den

Vorgang nur beobatet, war zu dem Zeitpunkt selbst überhaupt nit aktiv

gewesen. Wie au. Es lag ja nits an, weswegen er Sweröl häe pumpen

müssen. Er warf einen Bli auf die Uhr. Zehn Minuten na vier. Er musste

die Wassersutzpolizei verständigen. Es würde einen sitbaren Ölteppi

geben, der spätestens dann bemerkt würde, wenn die Lotsen am Morgen mit

dem Heli zu den Tankern geflogen wurden. Do bis dahin hae er no ein

paar Stunden. Er entsied si, zunäst zu sweigen und genau darüber

nazudenken, was passiert war. Vielleit handelte es si ja um eine rein

visuelle Störung im System? Dann hae es möglierweise gar keinen

Ölaustri gegeben.

Was aber war, wenn es den Ölfilm wirkli gab? Dann handelte es si

um eine verdammt gefährlie Sierheitslüe.

Ohne dass er es registrierte, wanderte Tills linke Hand zum Mund, und er

begann, am Daumennagel zu knabbern.

Wenn das wirkli der Fall war, säßen sie auf einem Pulverfass.

* * *



Kriminaloberkommissarin Christine Cordes saß mit einem Beer Kaffee auf

ihrem Be und las die Zeitung. Urlaub. Ganze zwei Woen lang. Sie hae

das Gefühl, ihn dringend zu brauen, und ärgerte si ein wenig darüber,

dass ihre innere Uhr sie zur gewohnten Zeit gewet hae. Aber egal, sie

häe sowieso um halb at aufstehen müssen, immerhin wollte sie heute

na Langeoog fahren. Für eine Woe hae sie si dort in einem Hotel

einquartiert und, da die Weerprognose vielverspreend war, in ihren

kleinen Koffer nur wenige Klamoen gepat. Laut Routenplaner würde sie

fünfundfünfzig Minuten bis Bensersiel brauen. Die Fähre ging erst um elf

Uhr dreißig, aber sie wollte zeitig los, um auf jeden Fall genügend Vorlauf zu

haben, wusste sie do nit, wie viel Zeit Parken, Tietkauf und

Gepäabfertigung in Anspru nehmen würden. No war es dunkel, aber

Christine hoe, auf der Fahrt die Küste entlang die ersten Sonnenstrahlen

zu sehen.

Das Telefon klingelte. Sie stutzte und warf einen Bli auf die Uhr. Es war

zehn Minuten na sieben.

»Cordes.«

»Max ist da.« Mit diesen wenigen, etwas zögerli gesproenen Worten

sae es Christines No-immer-Gae Frank augenblili, ihr die Lust

auf den bevorstehenden Urlaub zu nehmen. »Hab gedat, i ruf di als

Erstes an.«

Danke sön. So snell häe sie es nit unbedingt wissen müssen.

»Er wurde vor zwei Stunden geboren. Wiegt dreitausendsiebenhundert

Gramm und ist dreiundfünfzig Zentimeter groß.«

Und so genau häe sie es erst ret nit wissen müssen.

»Jasna ist jetzt mit ihm auf dem Zimmer, i hab gedat, i meld mi

snell bei dir.«

Sie hae Frank son wesentli fester spreen hören, es war, als sei es

ihm mehr als unangenehm, sie anzurufen. Christine fiel auf, dass sie immer

no nits gesagt hae. Das gehörte si nit. Sie räusperte si:

»Gratuliere.«

»Danke. I werd jetzt wieder reingehen. Wie gesagt, wollte mi nur mal

eben melden. Irgendwie …« Frank stote kurz. »I date, i bin es dir



suldig.«

»In Ordnung. Und … danke«, quetste Christine heraus. »Ist vielleit

ganz gut, dass i es glei von dir erfahren habe.« Ohne seine Antwort

abzuwarten, beendete sie das Gesprä.

* * *

Na nur einmaligem Klopfen und unter dem missbilligenden Bli von

Edith Weber öffnete Till Lorentzen die Tür zum Büro des Sierheitsefs.

»Entsuldige, dass i so früh am Morgen bei dir hereinplatze, Eri.

Aber es ist verdammt witig.«

Ihm fiel auf, dass er unprofessionell und nervös wirkte, aber wie sollte

man bie sön normal wirken, wenn man das erlebt hae, was er erlebt

hae? Ihm war klar geworden, dass er die Gesäsleitung ohne weiteren

Aufsub über den Vorfall informieren musste. Selbst wenn gar kein Öl

ausgetreten war und er nits beweisen konnte, weil alles zu snell

vonstaengegangen und ihm selbst nur dur einen glülien Umstand

aufgefallen war – wer sah son at Stunden am Stü permanent auf die

Monitore?

»Son gut. Setz di.« Eri Janssens Stimme klang angespannt und nit

gerade wohlwollend. Till wusste, dass das nits mit ihm persönli,

sondern mehr mit Janssens Terminkalender zu tun hae, der immer zum

Bersten gefüllt war. Als oberster Sierheitsef flog er im Aurag der

Raffinerie quer dur die Welt, war gerade erst aus den USA

zurügekommen und li sier no ein wenig unter dem Jetlag. Hinzu

kam die enorme Belastung, unter der sein Onkel derzeit stand, denn seit

über einem Jahr verharrte die Raffinerie in Warteposition. Es stand auf der

Kippe, ob sie wieder anfahren konnten oder ob sie verkau oder vom

jetzigen Betreiber in ein Tanklager umfunktioniert werden würden. Letzteres

wäre der slimmste Fall, das bedeutete den Verlust von vierhundert

Arbeitsplätzen. Diejenigen der Zulieferbetriebe nit mitgerenet.

Till hae eine für ihn nit gerade typise Beharrlikeit an den Tag

legen müssen, um Edith Weber, Janssens Sekretärin, die kurz vor dem

Rentenalter stehen musste und den Beinamen »die Eiserne« trug, von der



Dringlikeit seines Anliegens zu überzeugen. Nun war er zu angespannt,

um si setzen zu können, also wehrte er mit einer Handbewegung ab und

blieb vor dem Sreibtis stehen.

»Es hat einen Ölaustri gegeben letzte Nat, Eri. Nit viel, vielleit

nur eine Minute lang, aber es ist Sweröl in die Nordsee gelangt.«

Janssen sah ihn verständnislos an. »Was?«

Till wiederholte, was er gesagt hae.

»Wie konnte das gesehen?«, fragte Janssen bestürzt und fuhr wütend

fort: »So ein verdammter Mist! Wir können uns keine Negativslagzeilen

erlauben! Gerade jetzt, wo es gilt, einen neuen Investor zu finden. Es geht

um Arbeitsplätze, das betri die gesamte Region. Verdammt no mal, wir

sind bekannt dafür, absolut sier zu sein. Was für eine Slamperei!«

»Es war keine Slamperei, Eri. Da stet vielleit mehr dahinter.« Till

spra mit ernster Stimme. Das Gefühl familiärer Vertrautheit linderte seine

Panik, immerhin war Eri Janssen sein Patenonkel. Und der saß hier in der

Raffinerie an jenen Mathebeln, an die Till in seiner eigenen Position nit

herankam. An die er au gar nit gelangen wollte. Das wäre viel zu viel

Verantwortung und sier nits für ihn. Till wollte ein gemütlies Leben.

Ein Einkommen, von dem er si au mal eine kleine Extravaganz leisten

konnte, aber Verantwortung im größeren Stil? Nein. Das sollten andere

übernehmen, aus diesem Holz war er nit gesnitzt.

Janssen hae Tills Bemerkung mit erstaunt erhobenen Augenbrauen zur

Kenntnis genommen. »Das musst du mir erklären«, verlangte er.

Wenige Minuten später hae Till alles beritet und offenbarte seinem

Patenonkel die Ergebnisse seiner Grübeleien. Zunäst die harmloseste

Variante. Die bestand seines Eratens darin, dass es ein tenises Problem

gab und er nur deshalb das Ventil nit hae sließen können.

»Nehmen wir das einfa mal an. Man muss ja nit glei davon

ausgehen, dass da irgendwo geslampt wurde. Unterbri mi nit«,

sagte Janssen bars, als Till weiterspreen wollte. Er warf einen Bli auf

die Uhr. »Es ist no früh genug. I werde jetzt die Wassersutzpolizei

benaritigen, damit die gar nit erst auf den Gedanken kommen, wir

würden nalässig arbeiten oder etwas vertusen wollen. Wie gut, dass du



den Vorfall gesehen hast. So können wir aktiv werden und intern

naforsen, was da gesehen ist. Die Sowareabteilung wird den Fehler

son finden. Offiziell geben wir an, es sei menslies Versagen gewesen.

Eine ›kleine Panne‹ halt. Kann mal vorkommen. Darf nit, aber kann.«

Till hoe nur, dass die Helikopterpiloten no nits gesehen oder gar

gemeldet haen. Denn obwohl eine vergleisweise geringe Menge

ausgelaufen war, würde der Ölteppi bei Tageslit weit zu sehen sein.

Sweröl verdunstete nit. Es trieb auf dem Wasser, swarz wie Teer.

Janssen überlegte laut weiter. »I gehe mal davon aus, dass die

Umweltaktivisten zwar laut sreien werden, dass si der Saden in Bezug

auf unseren Ruf letztli aber do in Grenzen halten wird. Immerhin waren

wir bislang für keine Umweltpanne verantwortli. Und so viel Öl war es ja

nun au nit. Wir werden uns zerknirst geben, und in ein paar Tagen

hat si die Lage wieder beruhigt. Wie gesagt: Wir müssen den Saden

begrenzen, gerade jetzt, vor dem Hintergrund, dass wir händeringend einen

Investor suen. Es darf kein negatives Lit auf die Raffinerie fallen. Da

sind wir uns do einig?« Ein strenger Bli traf Till.

»Natürli«, sagte der. »Deshalb bin i do zu dir gekommen.«

Janssen atmete swer. »Gut.« Er griff zum Telefon und wollte Till damit

offensitli aus dem Gesprä entlassen. Do so snell ließ der si nit

vertreiben.

»Was, wenn es kein Programmfehler war?«, fragte er, während Janssen

die Telefontasten drüte. »Wenn es Sabotage war?«

Janssen ließ den Hörer sinken und lehnte si in seinem Stuhl zurü.

»Das kann nit sein«, sagte er tonlos zu Till. »Wie kommst du denn auf

diese Idee?«

Till nahm nun do auf der anderen Sreibtisseite Platz, setzte si auf

die äußerste Kante des Besuerstuhles, jeden Muskel angespannt. »Man

sollte diesen Gedanken nit aussließen. Obwohl mir ein teniser

Defekt natürli lieber wäre. Aber i habe von meinem Desk aus nit

eingreifen können. Warum nit? Warum kam i nit in die Steuerung?«

»Hör mal, Sabotage. Das ist ein wenig ho gegriffen, findest du nit?«,

fragte Eri zweifelnd.



»Ja. Nein. I glaube ja eigentli au nit daran, aber i würde es

au nit ganz aussließen. Denn immerhin ist ein soler Störfall in all

den Jahren, in denen i für diesen Berei verantwortli bin, no nit

vorgekommen.«

»Gut. Wir behalten das im Hinterkopf. Erst aber warten wir ab, was die

Sowareabteilung dazu sagt.«

Till nite. Er spürte, wie Erleiterung ihn durflutete. Sein Patenonkel

ging besonnen und systematis vor. So war es ritig. Er selbst war von

Panik gepat worden, wo Ruhe, Umsit und nüternes Vorgehen gefragt

war. Es war ein beruhigendes Gefühl, die Verantwortung an Eri abgeben

zu können.

»Wer weiß außer dir von der Sae?«, fragte Janssen jetzt.

»Keiner. I habe niemandem etwas gesagt. Wollte keine slafenden

Hunde ween.«

»Gut.« Janssen stand auf. Dabei stieß er an seinen Sreibtis, sodass die

kleinen Wimpel der Raffinerie und mehrerer Service-Clubs zu waeln

begannen. Er trat ans Fenster, die Hände in die Tasen seiner Anzughose

gestet, und swieg. Till akzeptierte das Sweigen, ihm war bewusst, dass

das Gedankenräderwerk seines Patenonkels am Rotieren war.

Na ein paar Minuten drehte Janssen si wieder zu ihm um. »Wie

gesagt: Ma dir keine Gedanken. Wir lassen das System heute no

een. Und wenn wir die Ursae für diesen Zwisenfall dort nit

finden, werden wir weitere Srie veranlassen. Es kann nits passieren,

Till. Dank deiner Aufmerksamkeit. Wir haben Verantwortung, tragen und

zeigen sie. Das ist immer son das Markenzeien unserer Raffinerie

gewesen. Und du hast heute dazu beigetragen, dass das Vertrauen in dieses

Markenzeien no weiter untermauert wird.« Ein Läeln, in dem Till so

etwas wie Stolz auf den Patensohn zu entdeen glaubte, gli über Janssens

Gesit.

»Danke. I bin froh, dass i mi an di wenden konnte. I halte die

Augen offen. Und werde au die anderen Controller aus meinem Berei

darauf ansetzen.«



»Auf gar keinen Fall!«, wehrte Janssen ab. »Lass das sein! Wir werden die

Angelegenheit so lange wir können klein halten und im engsten internen

Kreis untersuen. Aber du könntest eine Kopie des Dienstplanes maen.

Und wasam sein. Beobate! Mehr nit.« Er sah Till eindringli an. »Zu

niemandem ein Wort. Hast du verstanden?

Till nite. Eri hae ret. Das musste zwisen der Gesäsleitung

und ihm bleiben. Er hae zwar Wiebke in einer Mail davon erzählt, aber das

ging son klar. Da braute er si keine Gedanken zu maen. Er hae

son immer alles, was ihn besäigte, mit ihr besproen. Und sie hae

sein Vertrauen nie missbraut. Aber davon musste er Eri ja nits

erzählen. Besser, der wusste nits davon.

»Hast du mal darüber nagedat, ob si einer deiner Kollegen in der

letzten Zeit auffällig oder anders verhalten hat?«, wollte Janssen

unvermielt wissen.

»Nein. So weit hab i gar nit gedat. Aber auf Anhieb fällt mir da

au nits ein.«

»Gut. Ein weiterer Grund zur Beruhigung. Lass uns also zunäst davon

ausgehen, dass es si tatsäli um einen zwar üblen, aber zu behebenden

Sowarefehler handelt.«

Immer no stand Janssen vor dem Fenster. Im Hintergrund jagten

Wolken über den bis vor Kurzem no gänzli blauen Frieslandhimmel.

Sauspiele wie dieses haen son viele Künstler zum Malen

frieslandtypiser Bilder veranlasst. In Janssens Büro hingen zwei

wunderbare Ölgemälde des Sortenser Malers Heinz Sauermann, der, wie

Till wusste, die winzigen Details über lange Jahre mit dem Nagel des kleinen

Fingers sta eines Pinsels gemalt hae. Do im Gegensatz zu Sauermanns

o vom Frühjahrswind über den Himmel gejagten Wolken sien si jetzt

ein Herbststurm anzukündigen. Über der Landsa und über der Raffinerie.

»Warten wir den Systeme ab. Dann entseiden wir weiter. I werde

jetzt die Wassersutzpolizei informieren, unsere Hilfe anbieten und unser

Bedauern über dieses kleine Missgesi zum Ausdru bringen.« Ein

swerer Seufzer entwi Janssens Brust. »Drü die Daumen, dass es si

wirkli nur um einen tenisen Defekt handelt, Till.«



* * *

»Wir bien Sie, die Möwen nit zu füern, denn Vögel tragen keine

Windeln«, witzelte der Bootsführer. Die Lautspreerdursage auf der

»Frisia IV« klang bleern, und im Gegensatz zu manem, der sie zum

ersten Mal hörte und dem sie ein Läeln entlote, war Christine Cordes

heute nit na Humor.

Das Telefonat mit Frank hing ihr na, sie hae während der Fahrt

hierher an nits anderes gedat.

Jetzt saß sie an De auf einer der orangefarbenen Hartplastikbänke und

hielt ihr Gesit in die Oktobersonne, die erstaunlierweise immer no

ungeheure Wärme ausstrahlte. Der Sommer war swül und sehr nass

gewesen. Christine konnte si an keinen Sommer erinnern, der derartig

die Regentropfen und so viele Hagelkörner gebrat und mit o über

dreißig Grad die Natur fast tropis hae wasen lassen. Genauso o wie

zum Staubsauger hae sie zum Rasenmäher greifen müssen. Au die

Ligusterhee war sier um zwanzig Zentimeter gewasen. Im letzten Jahr

no haen Frank und sie gemeinsam im Garten gewerkelt, abends bei

einem Glas Wein am Feuerkorb auf der Terrasse gesessen und si über Go

und die Welt unterhalten. Letztes Jahr no.

»Mama, sind wir bald daaaa?« Ein kleines, blond bezopes Mäden von

vielleit fünf Jahren zupe an der Jae seiner Muer, die dabei war, zwei

Tupperdosen im Familienrusa zu verstauen.

»Glei. Gu, da vorn liegt Langeoog ja son.« Die Frau hae gar nit

aufgesaut, offensitli war die ostfriesise Insel nit zum ersten Mal

ihr Ziel.

»Und dann fahren wir wieder mit der bunten Bimmelbahn?«

»Sier.« Die Muer verzurrte den Rusa und stri ihrer Toter

abwesend über den Sopf.

Christine saute weg. Ob sie selbst au manmal abwesend ihrem

Kind gegenüber gewesen wäre, wenn sie und Frank eines gehabt häen?

Bestimmt kam so etwas vor. Zeugte nit zwingend von mangelnder

Muerliebe.



Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Sie wollte Urlaub maen,

hae si vorgenommen, diese Insel freudig und gut gelaunt für si zu

erobern! Auf gar keinen Fall hae auf ihrem Urlaubsplanungszeel

gestanden: »Hinfahrt: Gedanken darüber maen, wie es wäre, wenn si

dein Kinderwuns erfüllt häe.« Seißkerl. Frank häe kaum einen

sleteren Zeitpunkt für seinen Anruf wählen können.

Andererseits hae sie nun eine ganze Woe Zeit, dieses Wissen zu

verarbeiten. Es an si abperlen zu lassen angesits all des Neuen, was sie

auf Langeoog erleben würde. So würde sie trotz dieser Narit

Gelegenheit haben, si zu erholen und ausgeglien wieder in den Alltag

einzusteigen. Slimmer wäre es gewesen, wenn der Anruf ihres No-

Ehemanns sie auf der Heimfahrt erwist häe.

* * *

»Sie haben Post.«

Wiebke Lorentzen öffnete ihren E-Mail-Account und mate si in

Gedanken den sier einhundertsiebenunddreißigsten Vermerk, diese blöde

Benaritigung zu deaktivieren. Wie sollte sie si auf ihren Bürokram

konzentrieren, wenn sie si jedes Mal wieder – und leider immer äußerst

gern  – dur E-Mails davon ablenken ließ? Aber es war Oktober, und

Touristenandrang gab es in diesem Monat nur kurz, während der

Herbstferien, ansonsten bereitete si Langeoog auf seinen Winterslaf vor.

Also war es okay, ein bissen Zeit zu vertrödeln, immerhin war die Saison

hart und anstrengend genug gewesen.

Wiebke hae im familieneigenen Teegesä unweit des Bahnhofs

genügend von dem mitbekommen, was die Niedersasen, die Bayern, die

Me-Pommer, die Berliner, vor allem aber die Rheinländer loswerden

wollten. Selbstverständli gehörte das Anhören der Nörgelei am zu

warmen, zu kalten, zu nassen oder zu windigen Urlaubsweer zu ihrem Job;

Stinkstiefel gab es eben in jedem Bundesland. Außerhalb des Ladens war

Langeoog aber glülierweise groß genug, solen Meerern aus dem

Weg zu gehen und auf nee Mensen zu stoßen. Und von den ewig

Unzufriedenen mal abgesehen, mote sie ihr kleines Gesä in Spuweite



zum Rathaus, dem kleinen Park und dem Hotel »Flörke«, in dessen Gebäude

es au eine kleine Bäerei gab. Jeden Morgen versorgte si Wiebke dort

mit einem »Strandläufer«: einem aus Kaffee und mit weselndem

Aufsni belegten Bröten bestehenden Angebot zum Festpreis.

Frühmorgens hae sie meist Swierigkeiten, in die Pusen zu kommen.

Sie stellte den Weer zeitli ret knapp, stand mehr als ungern auf,

versorgte ihre Katze und duste (oder umgekehrt), sprang in ihre

Klamoen, verzitete aufs Make-up (denn wen serte es auf der Insel, wie

sie aussah?) und stürmte aus der Wohnung. Ihr Hollandrad stand immer

angeslossen neben dem Hauseingang, und bis sie die Bäerei gegenüber

dem Rathaus erreite, war sie zumindest so weit wa, dass sie Ronaldo,

der so gar keine Ähnlikeit mit dem gleinamigen brasilianisen

Fußballspieler hae, in klaren Worten sagen konnte: »Einmal Strandläufer

bie.« Aber eigentli musste sie das gar nit mehr sagen, sogar die drei

Süßstoableen tat Ronaldo inzwisen automatis dazu. Heute allerdings

zeigte der Kaffee nit die gewünste »Hallo-wa«-Wirkung, dabei häe

sie es gerade heute dringend gebraut, wo sie so viel lästigen Bürokram zu

erledigen hae. Und als häen sie si abgesproen, stellte der Großteil der

Touristen Fragen, die man leit au im Vorfeld häe klären können. Wenn

sie vor der Anreise mal ins Internet gesaut häen. O kam Wiebke si

vor, als sei ihr Teeladen eine Außenstelle des Fremdenverkehrsamtes. Nur

hae das keine so breit gefäerten Öffnungszeiten. Egal, Wiebke liebte den

Kontakt zum Publikum, mote Touristen jeglier Couleur und empfand es

als Privileg, dort arbeiten zu können, wo andere Urlaub maten. Und da sie

si sowohl um den Verkauf als au das Büro kümmerte, bot ihr Job au

no genügend Abweslung, um ihn gern zu maen.

Sie klite auf ihren E-Mail-Eingang und läelte. Till. Wie sön. Der

Kontakt zu ihrem Bruder war von jeher sehr eng, eigentli verging kein

Tag, ohne dass sie si eine E-Mail siten. Sie telefonierten natürli

au, was bei Till wegen seines Sitdienstes allerdings nit immer so

einfa war. Aber Mails konnte man ja zu jeder Tages- und Natzeit

versenden. Sie wollte die Narit gerade öffnen, als ihre Aushilfe Ulla sie



mit den Worten »Wiebke, kannst du mi hier bie kurz unterstützen?«

na vorn rief.

Mit leitem Bedauern vertagte sie das Lesen der E-Mail und trat in den

Verkaufsraum, wo ihr ein großer Mann mit sitli südländisem

Einslag eine Fünundert-Gramm-Paung »Langeooger Teezeit« zum

Abkassieren reite und gleizeitig na der Möglikeit fragte, mit einer

Pferdekutse zur Meierei zu gelangen.

* * *

Christine sah aus dem Fenster des pinkfarbenen Waggons, während die

Langeooger Inselbahn vom Anleger ins Dorf fuhr. Vorbei an Weiden,

Wiesen, am Minigolfplatz und an den Fahnen auf der gegenüberliegenden

Seite, die auf einen ritigen Golfplatz hinwiesen. Das wäre etwas für

Siebelt, date sie spontan, denn ihr Chef verbrate eine Menge Zeit auf

dem heimisen Golfplatz in Mennhausen. O son haen sie und ihre

Kollegen darüber gelat, wenn er gegen Ende einer Bespreung ein wenig

gehetzt auf die Uhr sah. Zusammen mit einem meist hektisen Auru

war sein »I muss dann jetzt los, hab no einen Termin außer Haus« in

der Polizeiinspektion inzwisen zu einem geflügelten Satz geworden.

Am Flugplatz nebenan hob eine kleine Masine ab. Augenblili hae

Christine Reinhard Meys Stimme im Ohr: »Wind Nordost, Startbahn null

drei … bis hier hör i die Motoren …«

Obwohl sie son immer gern geflogen war und in ihrer Kindheit sonst

was darum gegeben häe, sta mit dem Fahrrad mit einer Boeing 747 zur

Sule zu fliegen, hae sie stets Bedenken hinsitli kleiner Flugzeuge

gehabt. Na wie vor stieg sie ohne zu Murren in jede größere Masine,

hae Langstreenflüge ebenso wie Kurzstreen na Wien, Rom, Mallorca

und London hinter si, aber in sol ein kleines Flugzeug zu steigen löste

Panik in ihr aus. Ein einziges Mal war sie bisher mit so einer Cessna oder

wie das Flugzeug hieß, geflogen. Sie hae Höllenängste ausgestanden. Allein

die Tatsae, dass sie mit ausgestreten Armen sowohl die linke als au

die rete Innenseite des Flugzeuges berühren konnte, ließ ihr Vertrauen in

dessen Sierheit auf ein Minimum srumpfen. Denno  – und Go sei



Dank  – hae sie diesen Flug gesund überstanden. Dana hae sie si

allerdings gesworen, so etwas nur im äußersten Notfall zu wiederholen.

Und dieser Urlaub war Urlaub und kein Notfall, also begann die Fahrt na

Langeoog mit der Fähre ab Bensersiel und der ansließenden Inselbahn.

Der Bahnhof war erreit, die Waggons hielten. Zusammen mit Christine

ergossen si Massen urlaubswilliger Fahrgäste auf den Bahnsteig und

drängten in Ritung der Gepäcontainer. Christine war froh, nur den

kleinen Koffer als Handgepä mitgenommen zu haben. Sie läelte, als sie

die Pferdekutsen an der Straße warten sah, die Markenzeien und

Touristenaraktion gleiermaßen waren, denn au Langeoog zählte zu

den autofreien Inseln. Heute würde sie aber keine Kutse in Anspru

nehmen, ihre Unterkun lag na Ortsplan nur ein paar Meter weiter. Ein

nees Hotel mit maritimem Flair und Frühstüsbüfe. Was braute sie

mehr?

* * *

»Hi, Kleine!«, begann Tills Mail, die er am frühen Morgen von seinem

iPhone gesendet hae. Im Laden war jetzt wieder Ruhe eingekehrt, und

Wiebke lehnte si entspannt auf ihrem Bürostuhl zurü. Till srieb gern

längere Mails, war stets ret ausführli. Sie liebte seine Art zu erzählen.

»Du glaubst nit, was heute hier los ist. Bin no ganz konfus und

kopflos. Muss das alles erst verkraen und runterfahren. Hab mi na

Sitende erst mal mit Kaffee und Bröten in die Kantine gesetzt. Also,

pass auf: Wie i da so an meiner Bildsirmwand sitze, sehe i …«

Mit wasender Irritation las Wiebke die Mail ihres Bruders. Das war ja

wirkli unglaubli. Wie gut, dass er si damit an Eri wenden wollte.

Kaum vorstellbar, was häe gesehen können, wenn Till nit so

aufmerksam gewesen wäre.

Sie süelte den Kopf. Bestimmt war die Mensheit son an maner

Katastrophe nur deshalb knapp vorbeigesliert, weil es sole

Zufallsentdeungen gab wie die, die ihr Bruder in der vergangenen Nat

gemat hae. Sie nahm si vor, Till am Abend anzurufen. Vielleit gab es

bis dahin ja au son mehr Informationen.



Mien in ihre Gedanken hinein erklang die Ladentürgloe, und sie

musste na vorn, denn Ulla hae son frei.

* * *

Das Zimmer war maritim eingeritet. Kleine Steuerräder an den Wänden,

flankiert von Zierfisen aus Holz. Auf dem kleinen Tis lag eine

mielblaue Leinendee, die Bewäse in dem ausgeklappten Srankbe

allerdings war blütenweiß. Der Abstand zwisen den vorderen Befüßen

und der Wand war jedo so knapp, dass Christine sier war, si in der

Nat die Zehen derbe daran zu stoßen. Denn sie musste grundsätzli

einmal nats zur Toilee. Das Badezimmer war ordentli und sauber,

wennglei innenliegend, aber da sie es mit niemandem teilen musste, war

au das kein Problem. Sie ließ ihren Koffer neben der Tür stehen, setzte si

auf das Fußende des bezogenen Doppelbees, ließ si einfa na hinten

fallen und blite an die Dee. Der Smerz, der sie jetzt und sier au in

den nästen Tagen immer mal wieder mien im Bau erwiste, würde

vorbeigehen. Sie würde ihn ignorieren. Ihr Leben fand ohne Frank sta.

Nun, na der Geburt seines Kindes, erst ret. Mit lang vermisster

Entslossenheit erhob sie si, zog das Handy aus ihrer Handtase und

setzte Franks Handynummer auf die Sperrliste. Ja. Das häe sie son längst

tun sollen. Ein kurzes, befreites Laen entfuhr ihr. Sie snappte si ihren

Koffer, öffnete ihn und begann, si für die vor ihr liegende Woe häusli

in dieser Unterkun einzuriten. Obwohl sie Übernatung mit Frühstü

gebut hae, holte sie einen Reisewasserkoer aus ihrem Gepä. Sie

liebte es, morgens na dem Dusen, no vor dem Anziehen, in Ruhe

einen Cappuccino oder einen Tee zu trinken. Bei ihrer Ankun hae sie in

der Nähe einen Teeladen gesehen, dort würde sie glei mal vorbeigehen

und einen typisen Langeoog-Tee besorgen, mit dem sie den nästen

Morgen auf ihrem Zimmer beginnen könnte.

* * *

Einige Monate vorher



»Es ist die Bauchspeicheldrüse. Tut mir leid. Da kann man nicht viel

machen.« Der Arzt machte nicht einmal ein betroffenes Gesicht und war

mitsamt seinem Gefolge aus dem Krankenzimmer verschwunden, noch ehe

sie genau realisiert hatte, was er gesagt hatte.

Bauchspeicheldrüse.

Schweigend, wie in einen Kokon gehüllt, hob sie die Hand vor den Mund.

Eine entsetzliche Leere machte sich in ihr breit, gefolgt von einem lautlosen,

aber umso heftigeren jähen Schrei, den sie erstickte, indem sie in ihre Hand

hineinbiss. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, gellend durchs

Krankenhaus zu schreien.

Bauchspeicheldrüsenkrebs. Das hieß, es blieb ihr nicht einmal ein halbes

Jahr. Wie zum Hohn zwitscherten die Vögel vor ihrem Fenster lauter, hatte

sie das Gefühl, dass die Sonne für einen Moment heller wurde. Soweit sie

wusste, gab es keine Chance auf Heilung. Mit dieser Diagnose trug man das

Kreuz schon auf der Stirn. Sie biss in ihren gekrümmten Zeigefinger, Tränen

liefen lautlos ihre Wangen hinunter. Ein halbes Jahr. So wenig, dabei hatten

sie doch noch so viel vor. Sie schluckte. Wie sollte sie es ihm beibringen?

Durfte sie ihn von seinem Leben, seiner Lebensaufgabe abhalten, indem

sie ihm ihre Endlichkeit bewusst machte? Was würden das für Wochen oder

Monate werden, wenn sie immer den Tod mit im Bett hatten? Wie würde sich

ihr Miteinander verändern? Würde er sich verändern? Und wie würde er

nach ihrem Tod darüber denken, wenn er alles, was jetzt sein Leben war, für

sie an den Rand schob? Hatte man ihn bis dahin überholt? Wäre er

überflüssig? Wie würde sein weiteres Leben verlaufen? Nach ihrem Tod?

Nach ihrem Tod. Er würde weiterleben dürfen, müssen, je nachdem, wie

man es betrachtete. Welches Recht hatte sie, sein Leben, das das ihre um

Jahre überdauern würde, nachhaltig zu schädigen?

Völlige Gefühllosigkeit übermannte sie. Sie trug Verantwortung.

Verdammt noch mal, sie trug Verantwortung für ihn! Das tat sie seit so

vielen Jahren, und damit durfte sie doch jetzt nicht aufhören! Er hatte ihr oft

schon gesagt, er wisse nicht, wie er ohne sie dorthin gekommen wäre, wo er

jetzt war, sie sei seine Stütze. Da durfte sie ihm ihre Kraft doch jetzt nicht

nehmen. Nicht, solange sie selbst noch über etwas Kraft verfügte. Ein Ruck



ging durch ihren Körper. Ihre hanseatische Erziehung brach in ihr durch. Sie

war immer schon stark gewesen. Und diese Stärke würde sie

aufrechterhalten. Wie lange es auch dauern würde.

Die Tür ging auf. Mit einem Lächeln trat er ein, und sie gab sich Mühe,

nicht vor ihm zusammenzubrechen. Sei stark, mahnte sie sich.

»Hallo, Liebes.« Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Was haben die

Ärzte gesagt?« Er wies auf die gepackte Reisetasche, die neben ihr auf dem

Bett stand. »Du darfst heim?« Freude machte sich auf seinem Gesicht breit.

»Ja, es ist nur eine Kleinigkeit, ein Muskel, der vom vegetativen

Nervensystem gestört wird. Sonst ist alles in Ordnung.« Bemüht lächelnd

streichelte sie sein Gesicht, ließ ihn die Tasche tragen, und gemeinsam

verließen sie das Krankenhaus.

* * *

Die Gloe über der Ladentür erinnerte Christine an ihren Urlaub in

ailand. Au dort verkündeten allerorts kleine Klangspiele ein

melodises Willkommen. Natürli konnte man das Phuket von vor

fünfundzwanzig Jahren nit mal ansatzweise mit dem heutigen Langeoog

vergleien, aber immerhin, beides war Urlaub, und die Klangspiele damals

und heute vermielten ihr ein angenehmes Gefühl. Was wollte man mehr?

Als sie den Laden betrat, war niemand zu sehen, do fast augenblili

ersien hinter einem dunkelblauen Vorhang eine große, fast knabenha

gebaute Frau mit kurzen Haaren, deren Farbton an das Fell eines Rehkitzes

erinnerte. Über einem weißen T-Shirt mit Knopfleiste trug sie eine Latzhose,

und häe man Christine erzählt, dass sie ihr freiwilliges ökologises Jahr

auf der Insel mate, häe es sie nit verwundert. Im Teeladen häe sie

allerdings etwas Maritimeres erwartet, selbst wenn die Latzhose blau war.

»Moin. Was kann i für Sie tun?« Die Stimme der Latzhosenträgerin war

sympathis. Christine läelte.

»Eigentli gue i nur. Na ja. Nein. I braue einen sönen Tee, i

habe zwar meinen Reisewasserkoer und die Teefilter ins Gepä gepat,

aber den Tee vergessen. Und ein Morgen auf der Insel ohne Tee …«

»… geht gar nit«, kompleierte die Latzhosenträgerin Christines Satz.



»Genau. Also, was empfehlen Sie mir?«

Während der nästen halben Stunde Teeverkostens und Teerieens

kredenzte die Latzhosenträgerin, die Wiebke hieß, au einen herrlien

Rooibos-Zitronen-Tee. Heiß auf Eiswürfel gegossen wurde er zu einem

Eistee, den Christine in dieser Art no nie genossen hae.

Wiebke late über Christines Verwunderung. »Na, hören Sie, wenn Sie

aus Wilhelmshaven kommen, müssten Sie diese Art der Eistee-Zubereitung

do kennen. I hab mir das vom Teepalast in der NordseePassage

abgegut.«

»Dann werde i denen das näste Mal, wenn i dort bin, erzählen, dass

i hier diesen tollen Tee gekostet habe; i bin dort nämli Stammkunde.

Aber irgendwie ist die Eisteevariante wohl an mir vorbeigegangen.«

»Na, zumindest hae das den Vorteil, dass i Ihnen etwas Neues zeigen

konnte, wo Sie si ja wirkli auskennen.«

Obwohl zwisendur der eine oder andere Kunde den Laden betrat,

floss das Gesprä zwisen Wiebke und Christine weiterhin offen und ne.

Am Ende verließ Christine den Laden mit einer reilien Auswahl an

Teesorten.

* * *

Die Gesiter der anderen Teilnehmer der Videokonferenz zeigten die

gleie Bestürzung, die Till empfunden hae. Er saß neben Eri Janssen

und betratete ihn. Wie immer war sein Onkel souverän und vermielte

den Eindru, die Lage im Griff zu haben. Aber es ließ si nit verleugnen,

dass die Situation brisant war. Au die anderen beiden am Tis sitzenden

Männer standen sitli unter Strom. Kenneth Olsen, der für den

innerbetrieblien Ablauf zuständig war, srieb ständig irgendwele Dinge

auf den vor ihm liegenden Blo. Till sah förmli, wie er im Geiste

sämtlie Mitarbeiter durging, die in der Lage und fähig gewesen sein

könnten, das System zu manipulieren. Denn der durgeführte Systeme

hae ebenso wie betriebsinterne Überprüfungen ergeben: Es war alles in

Ordnung. Es gab keinen Hinweis darauf, dass si die Soware

zwisendur einfa mal »aufgehängt« hae und es deshalb zu der Panne



gekommen war. Der Eindru, dass jemand ganz gezielt und überaus

gesit manipuliert hae, verditete si.

Wie bei einem Verhör hae Till si vorhin gefühlt, als er von Martin

Weinberg, dem Gesäsführer der Raffinerie, in Gegenwart aller

Anwesenden und der Videokonferenz-Teilnehmer ausführli zu dem

Vorfall befragt worden war. Jedes Detail hae Till in seinem

haarsträubenden, aber do wohl irgendwie verständlien Englis

beritet: sein Stutzen, als er den Ölaustri bemerkte, seine Versue, das

Ventil zu sließen, und sließli seine Panik, als ihm klar wurde, dass er

keinen Einfluss auf dieses vermaledeite Ventil nehmen konnte. Dann der

Moment, als si das Ventil sloss. Die Erleiterung. Und das riesengroße

Fragezeien, was zur Hölle da gesehen sein mote. Denn seltsamerweise

gab es in den automatisen Computeraufzeinungen nits, was belegte,

dass Till keinen Hirngespinsten aufgesessen war. Nur den Ölteppi hae es

als sitbaren Beweis gegeben. So hae er si an eine mielalterlie

Inquisition erinnert gefühlt, als er wieder und wieder sildern musste, was

gesehen war.

Inzwisen hae er alles, was er zu sagen hae, bestimmt fünf Mal

wiederholt und versute dem zu folgen, was die anderen sagten. Das war

gar nit so einfa, denn besonders viel verstand er nit von dem, was

gesagt wurde, da alles auf Englis stafand. Au wenn er die Sprae im

Berei seiner tenisen Aufgaben duraus beherrste, überforderte ihn

normale Konversationsgeswindigkeit eindeutig. Darüber war er si klar,

und das war ihm an si au völlig egal. Jetzt aber wünste er si, in

dieser Sprae mehr zu Hause zu sein. Momentan jedo blieb ihm nits

weiter übrig, als si aus den Broen dessen, was er verstand, und den

Mienen der anderen, aber au am Tonfall der jeweiligen Redner einen Reim

zu maen.

Es besli ihn ein Gedanke: Was wäre, wenn man ihm keinen Glauben

senkte? Wenn man es do für Slamperei hielt? Für seine Slamperei?

Aufmerksam und argwöhnis betratete er die anderen. Bislang hae er

si in der Raffinerie wie in einer Familie gefühlt. Zwar gab es au hier

Mensen, mit denen er besser, und andere, mit denen er nit so gut



auskam, aber so war das Leben halt. Jetzt versute er herauszufinden,

wele Haltung si hinter den Gesitern verbarg. Wie sie zu ihm standen.

Er spürte, dass si vor allem Irritation unter ihnen breitmate. Au er

fühlte si angestet von der Besorgnis, die immer größer zu werden

sien. Aber das konnte do nit das Ende ihres Lateins sein! Wo bie

blieb die plausible und einleutende Erklärung für den Vorfall? Wieder

zweifelte er an si. War er übermüdet gewesen? Hae er einen Fehler

gemat? Si alles eingeredet, um die Suld von si zu weisen? Li er an

einer Krankheit, die sein Gedätnis aussetzen ließ oder es mit falsen

Informationen versorgte?

Er srete aus seinen Gedanken ho, als die Stimme des

Krisenmanagers der Muerfirma aus den USA deutlie Worte fand, die au

Till verstand. »Okay. There’s no other possibility. So first you have to find

the mole.«

Augenblili saß Till aufret im Stuhl.

Das, was er gerade no angezweifelt hae, sien auf der anderen Seite

des großen Teies als Tatsae festzustehen. Ein Maulwurf unter den

Kollegen, einer, der gegen die anderen arbeitete. Till war fassungslos. Er war

seit so vielen Jahren hier. Kannte seine Kollegen, au die der Fremdfirmen.

Man war do ein Team, zog an einem Strang! Glei darauf war ihm klar:

Er würde der Sae selbst auf den Grund gehen. Er würde herausfinden, wer

das System manipuliert haben könnte. Immerhin war der Kreis derer, die

dazu in der Lage waren, übersaubar.

* * *

»Na, vermisst du Christine son?« Nieksteit strete gegen Miag seinen

Struwwelpeterkopf in das Büro von Kriminaloberkommissarin Oda Wagner.

»I hab gedat, wo sie im Urlaub ist, könnte es di vielleit na

Gesellsa gelüsten, na männlier obendrein. Kommst du glei mit auf

‘nen Kaffee und ein Bröten? Oder bist du mit Jürgen verabredet und hast

keine Zeit für einen einsamen Kollegen?«

»Do, klar. In zwanzig Minuten?« Oda war froh über die Ablenkung, sie

hasste den Papierkram, der seit einigen Jahren immer mehr und aufwendiger



wurde. Wenn das so weiterginge, häen sie bald kaum no Zeit, si um

ihre eigentlie Arbeit zu kümmern, sondern wären nur no mit dem

Ausfüllen von Formularen besäigt. »Was swebt dir denn vor?«

Nieksteit sob seinen smalen Körper in ihr kleines Büro. »O, ist ja

heute ein traumhaer Herbsag. I hab gedat, wir könnten zum

›Havencafé‹ spazieren und draußen in der Sonne sitzen. Von wegen Rauen

und so.« Er grinste sein üblies Pumulgrinsen.

Oda griente zurü. Au sie gehörte zur aussterbenden Gaung der

Rauer. Zwar qualmte sie längst nit so viel wie ihr Kollege, aber so ab

und zu braute sie eine Zigaree. Zur Entspannung, redete sie si ein.

Dabei wusste sie, sie sollte auören. Allein son, weil Jürgen Nitrauer

war und er ihr mehrmals auf spöise Art gesagt hae, er würde an den

Abenden, an denen sie nit zusammen waren, einfa am Asenbeer

rieen, und son häe er das Gefühl, sie wäre da. Natürli gab sie ihm

dann einen Stupser und nannte ihn einen Fredas, aber dieser Satz nagte

do ein wenig an ihr. Dabei bemühte sie si wirkli, das Rauen zu

lassen, wenn sie den Abend und die Nat zusammen verbraten. Ganz

aber gelang ihr das leider nit.

Im Winter, nahm sie si jetzt vor, im Winter werde i auören. Wenn

i drinnen nirgends mehr rauen darf und es draußen zu kalt ist. Das wird

mein Weihnatsgesenk an Jürgen sein. Prompt stieg ihre Stimmung um

ein Vielfaes, hae sie die erste Hürde do son gemeistert. Innerli

natürli zunäst, aber immerhin.

»I ma das hier no eben fertig und komm dann rüber zu dir. Will

Lemke au mit?«

»Nö.« Nieksteit süelte den Kopf. »Der hat si an irgendwas

festgebissen und meint, er kann nit weg. Kennst ihn ja.«

Oda smunzelte. Lemke war der Pedant in ihrer Abteilung, kam glei

na – oder … nein, eigentli no vor Christine in seiner Art, allen Dingen

auf den Grund zu gehen und nit loerzulassen. Eine Art Bullterrier. Dabei

wirkte er rein äußerli eher wie »Swiegermuers Liebling« mit seiner

geseitelten Frisur und den College-Suhen, die ja so langsam wieder in

Mode kamen.



»Also nur wir zwei?«, fragte sie.

»Yes, darling. Only wir zwei.«

»Du solltest an deinem Englis arbeiten«, feixte Oda und mate mit der

Hand »Verswinde«-Zeien. »Und nun hau ab, i komm, wenn i hier

fertig bin.«

»Also, à bientôt.« Mit einem Zwinkern überließ Nieksteit Oda wieder

ihrem Papierkram.

* * *

»Das häe nit passieren dürfen.«

Miael Winter in dieser Situation ungehalten zu nennen wäre völlig

untertrieben. Er säumte vor Wut über so viel Dileantismus.

»Wie konnten Sie so unvorsitig sein?«

Es hae ihn angesits dieser Narit nit in seinem Sessel gehalten, er

war aufgesprungen und lief, den snurlosen Telefonhörer in der Hand, wie

ein Tiger im Käfig vor dem großen Fenster seines Münener Büros auf und

ab. Den herrlien Bli in den Innenhof, der mit Bäumen und Pflanzkübeln

so begrünt war, dass man fast das Gefühl hae, man würde in einen Garten

blien und nit nur auf eine sezig adratmeter große Steinfläe,

genoss er entgegen seiner sonstigen Gepflogenheit nit. Selbst die junge

Frau in erfreuli kurzem Ro, die si gerade auf einem der Sitzmöbel aus

geflotenem Irgendwas auf eine duraus erotis zu nennende Weise

niederließ, konnte seine Wut nit zügeln. Er beobatete sie und ihre

wesentli unaraktivere Begleitung, aber das war Routine und hae

ausnahmsweise nit wirkli etwas mit den beiden Frauen zu tun. Unter

anderen Voraussetzungen, an anderen Tagen häe er der Miniroträgerin

zu gern beim Slürfen ihres Caffè Lae zugesehen. Nur kurz kam ihm in

den Sinn, dass sie neu in diesem Büroblo sein musste. Er hae sie no nie

gesehen, denn er wusste: Diese Frau häe er nit vergessen. Diese Frau

häe er inzwisen längst son im Be gehabt. Do jetzt war kein

Augenbli für seinen Jagdinstinkt, zu viel stand auf dem Spiel.

Mit einem unbewussten Seufzer wandte er si vom Anbli ihrer

wundersönen langen Beine ab und konzentrierte si auf das Telefonat. Es



war zu witig, als dass er si davon ablenken lassen dure. Do es

würden au wieder andere Zeiten kommen. Er mate si eine Notiz auf

seiner imaginären Jagdliste und setzte die Miniroträgerin ganz na oben.

»I habe do nit ahnen können, dass jemand in dieser einen Minute

so genau hinsaut«, erwiderte der Mann am anderen Ende der Leitung

trotzig. »Es stand atundneunzig zu zwei, dass das bemerkt würde. Die

Gefahr war wirkli minimal. Eine Minute habe i gebraut, um zu

überprüfen, ob mein System au wirkli funktioniert. I bie Sie, was ist

eine Minute? I häe ja slet meine Kollegen oder sonst wen um Hilfe

bien können.

Zudem hae i mit vier Uhr morgens eine Zeit ausgesut, in der die

Aufmerksamkeit gemeinhin nit so groß ist. I habe dafür gesorgt, dass es

keine Aufzeinungen gibt, und der Weerberit hae eine starke

Strömung vorhergesagt, sodass die Öllae uns eigentli gar nit so

einfa zuzuordnen gewesen wäre. Das hat au Zeit und vor allem Nerven

gekostet. Was glauben Sie denn?

Es war slit ein unglülier Zufall, dass es entdet wurde. Glauben

Sie mir. Sie sitzen da ho und troen und haben keine Ahnung, wie es hier

vor Ort zugeht. Sie ordnen nur an, erwarten, dass alles so läu, wie Sie es

si am grünen Tis ausgerenet haben. Mit den Kollegen hier muss i,

nit Sie klarkommen!« Ablehnung swang in der Stimme seines

Telefonpartners mit.

Oh ja, Winter wusste, dass der andere ihn veratete. Klar, er selbst würde

das sier genauso sehen. Aber hier ging es um die große Sae, da hae

man si unterzuordnen, um dem Ziel näher zu kommen. Und das, was

gesehen war, war nit ohne. Nun mussten sie hoffen, dass dieser von

seinem V-Mann vermasselte Eingriff, der ja im Grunde bestätigt hae, dass

es mögli war, die Raffinerie von außen zu beeinflussen, dass dieser

Versu vonseiten der Raffinerie zunäst heruntergespielt und offiziell als

kleine Panne dargestellt wurde. Denn kleine Pannen waren zwar ärgerli,

jedo nit weiter slimm. Winter verfügte über einen ausgiebigen Stab

von Leuten, die nur dazu da waren, sole Dinge wieder auszubügeln.

Natürli würde das au in diesem Fall gelingen. Man dure nit zulassen,



dass aus einer kleinen Panne eine große wurde, die die Erreiung des ganz

großen Ziels ins Wanken bräte. Dazu haen sie zu viel Zeit und Geld

investiert. Darum musste er jetzt seinen Gespräspartner wieder auf die

ritige Spur kriegen. Der wirkte nervös, was dem Ganzen nit zuträgli

war. Er sollte die Ruhe selbst sein, deswegen war er aus der Reihe der

möglien Kandidaten ausgewählt worden. Dass er jetzt zu straueln

begann, gefiel Winter gar nit. Er versute, die salie Ebene

wiederherzustellen.

»Sauen wir also, wie wir der Sae so wenig Bedeutung wie mögli

beimessen können. Wie groß ist Lorentzens Glaubwürdigkeit innerhalb des

Betriebes?«

»Er arbeitet seit vielen Jahren in der Raffinerie. Ist ehrli, zuverlässig und

akkurat. Keine Tetelmetel mit Kolleginnen, keine Besäufnisse auf

Betriebsfesten, er hält si aus allem raus, will in nits hineingezogen

werden.«

»Ein reines Arbeitstier? Das gibt es in der heutigen Zeit do gar nit

mehr«, zweifelte Winter. »Irgendwo muss man au bei ihm ansetzen

können. Seine Glaubwürdigkeit ins Wanken bringen.«

Er überlegte angestrengt. »Verdammt!«, flute er dann, und die Wut

bra wieder dur. »Das war ein riesiger Fehler! Wir sind no nit so

weit. Sehen Sie zu, wie Sie das Problem aus der Welt saffen. Man muss

Zweifel an dem bekommen, was Lorentzen erzählt. Sieben Sie ihm

irgendetwas unter, egal was. Streuen Sie das Gerüt, dass er seit Jahren ein

Verhältnis mit einem minderjährigen Jungen hat. Oder mit seinem Hund

slä. Oder an einem Frauenhändlerring beteiligt ist. Irgendetwas.«

Sein Gespräspartner widerspra vehement. »Das glaubt kein Mens.

Vor allem nit jetzt, nadem er den Fehler entdet hat. Das riet ja

meilenweit gegen den Wind. Da wird er sier mit nits mehr hinter dem

Berg halten und alles in der Belegsa herumerzählen. Er wird nit an

seinem Image kratzen lassen. Ganz bestimmt nit.«

»Meine Güte, strengen Sie Ihr Hirn an, Mann!« Winter merkte, dass er

anfing zu koen. Er hasste es, mit Dileanten zu tun zu haben. »Es geht

hier nit um Kinkerlitzen, weder auf unserer no auf Ihrer Seite, falls



Sie es vergessen haben sollten. Wohingegen wir es sierli verkraen

könnten, wenn aus dieser Sae nits wird. Wir können uns einen anderen

Weg suen, um zum Ziel zu gelangen. Das kostet uns ledigli Zeit, was

zwar ärgerli wäre, und natürli Geld, was kein Problem darstellt. Bei

Ihnen, mein Lieber, sieht das aber ja wohl gänzli anders aus. Sie haben

weder das eine no das andere in ausreiendem Maße. Überlegen Sie si

also gut, was Sie tun. Und überlegen Sie si au, was passiert, wenn wir

Ihnen unsere Unterstützung entziehen.«

Na dieser Drohung veränderte si das Sweigen in der Leitung.

Winter merkte, dass es in dem anderen arbeitete. »Was ist los? Reden Sie

son, Mann!«

»I hab überlegt, ob man Lorentzen vielleit eine Art Deal anbieten

könnte«, kam es etwas zögerli. »Vielleit kann man si ja vorsitig an

ihn herantasten und ausfindig maen, was sein größter Wuns ist? Dessen

Erfüllung man ihm anbieten könnte?«

Spontan bra ein Laen aus Winter heraus. »Wunderbar, Mann. Da sind

Sie ja voll auf unserer Spur! Das ist eine hervorragende Idee! Maen Sie

das. Treten Sie an Lorentzen heran und kriegen Sie heraus, wona es ihn

verlangt. Am besten heute no. Geben Sie ihm dur die Blume zu

verstehen, dass Sie in der Lage sind, dafür zu sorgen, dass seine Träume

Realität werden. Lassen Sie von si hören, wenn Sie Erfolg haen.« Er legte

ohne ein weiteres Wort auf.

Erleitert darüber, einen gangbaren Weg der Problemlösung gefunden zu

haben, warf er einen intensiven Bli in den Innenhof, wo die

Miniroträgerin si immer no in der wärmenden Oktobersonne rekelte.

Er wünste, sie würde jetzt, wie damals Sharon Stone in »Basic Instinct«,

die Beine so langsam übereinanderslagen, dass er genau sehen konnte,

was und ob sie überhaupt etwas unter dem Röen trug. Er besloss,

hinunterzugehen.

* * *

Wiebke hae die Bestellungen per E-Mail an die Großhändler versit und

war nun dabei, die lästigen Papierrenungen in die entspreenden Ordner



zu verfraten. Das war absolut nit ihr Ding, Bürokram lag ihr überhaupt

nit. Am liebsten häe sie selbst Teesorten entwielt, wäre dur die Welt

geflogen, um irgendwo neue Ceylon-, Assam- oder sonst was für Teesorten

zu prüfen, einzukaufen und dann mit anderen Dingen zu neuen

Gesmaskompositionen zu verweben. Na dem Abi hae sie ein halbes

Jahr auf einer Teeplantage in China gearbeitet, das war eine unvergesslie

Zeit, die sie eine Menge gelehrt hae, vor allem aber Demut darüber, wie sie

hier leben dure. Darum grämte sie si au nit allzu sehr über die

lästigen Aufgaben im Büro, denn die Gespräe mit den Kunden, die ja na

Langeoog kamen, um hier die sönsten Tage ihres Jahres zu verbringen,

waren für Wiebke im Großen und Ganzen ein Grund zur Freude. So wie das

Gesprä heute Morgen mit der Frau aus Wilhelmshaven. Da war glei

etwas mitgeswungen, das musste positive Energie sein, denn es passierte

Wiebke selten, dass sie si derart lange mit Kunden unterhielt. Dieses

Gesprä hae sie no dazu in vollen Zügen genossen und si sogar

diebis gefreut, als die Rede auf China, ailand und Hongkong kam. Sie

häen no viel länger klönen können, ohne dass es ihnen langweilig

würde, haen beide festgestellt, und Wiebke hae der Kundin erzählt, dass

sie abends gern ins »In’t Dörp« in der Barkhausenstraße ging. Das wollte sie

heute Abend wieder tun, und sie würde si wirkli freuen, sie dort zu

treffen.

So. Die letzte Renung des Energieversorgers war abgeheet;

erstaunlierweise hae sie ein klitzekleines bissen weniger verbraut als

im letzten Jahr. Wiebke snaubte zufrieden dur die Nase und ließ den

Kopf im Naen kreisen, denn sie hae das Gefühl, etwas verspannt zu sein.

Sorgfältig sloss sie das Subfa mit der Ladenkasse. Die

Tageseinnahmen hae sie, wie jeden Abend, in den Naresor der

gegenüberliegenden Sparkasse geworfen, ledigli das Weselgeld behielt

sie hier, aber das war nits, was Diebe reizen könnte. Überhaupt waren

Diebstähle und größere Delikte auf Langeoog eher selten, weil man im

Notfall sowohl Hafen als au Flughafen snell sließen konnte.

Verbreen waren hier auf der Insel nit so leit auszuüben wie auf dem


